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Ich wollte schon immer ein Buch schreiben. Als dann


meine Zwillingssöhne zwei Jahre alt waren, habe ich mir


diesen großen Wunsch erfüllt.


Die gesamte Handlung und die Personen sind frei


erfunden. Jedoch dreht es sich in diesem Roman um


aktuelle und zeitgetreue Themen.


Meine Liebe zu unserem Allgäu, Bodenseekreis und die


schwäbische Mentalität der Menschen ist darin spürbar.


Tauchen sie ein, in eine spannende und unvorhersehbare


Geschichte.
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Kapitel 1


Nervös rutsche ich auf dem Behandlungsstuhl umher. Mit verschwitzten Händen spiele ich an meiner Halskette und schaue dabei alle zwei Minuten auf die silberne Armbanduhr.


Ich bin froh, dass das Fenster auf ist, so dass frische Luft hereinkommt und ich einen leichten Wind spüre. Es ist heute so heiß, dass ich selbst in meinem sommerlichen orangefarbenen Kleid überhitzt bin. Eigentlich habe ich vor einem Zahnarztbesuch nie Angst. Aber diesmal ist alles anders. Doktor Müller, mein langjähriger Zahnarzt, musste kurzfristig ins Krankenhaus. Mir wurde erst an der Rezeption gesagt, dass mich heute ein Vertretungsarzt untersuchen wird. Seit ich in München wohne, komme ich hierher. Selbst als ich geheiratet hatte, blieb ich meinem Zahnarzt treu. Nachdem Arztbesuch gingen wir immer zur Belohnung, für das brave Mundöffnen der Kinder zum Eisessen. Für unsere Familie war der Zahnarztbesuch wie ein Ausflug mit kleinen Ritualen.


Während ich darüber nachdenke, kommt ein warmes und vergessenes Gefühl in mir auf. Als plötzlich in einem stürmischen Tempo die Türe aufgerissen wird und ich vor Schrecken gleich wieder in der Realität bin.


Ich sehe gespannt auf den Mann, der sichtlich im Stress herein spurtet.


„Guten Tag Fr. Hess“, begrüßt er mich mit ärztlicher Routine. Während ich ihm die Hand gebe und in seine tiefblauen Augen sehe, erstarre ich vor Schreck.


Ich kann es nicht glauben, aber diese Augen gibt es nur einmal! Mein Blick schweift von den schwarzen Haaren zu den blauen Augen, zum Mund und auf seine Beine. Als er sich mit Dr. Jan Kahn vorstellt, bin ich kurz vor dem Kollabieren und völlig wehrlos gegen dieses Gefühl. Ich merke wie es mir immer heißer wird. Ein Zucken durchfährt meinen gesamten Körper. Ich verdrehe die Augen und sehe alles vernebelt.


Das muss wohl ziemlich ersichtlich sein, weil er gleich besorgt meine Hand nimmt und den Puls misst.


„Wie geht es ihnen Frau Hess?“ Ich kann nur nicken und ein kaum Hörbares „OK“ von mir geben. Ein paar Sekunden später, die mir wie Stunden vorkommen, meint er, „Jetzt bekommen sie wieder eine gesunde Farbe ins Gesicht. Wir können die Untersuchung beginnen, bitte öffnen sie den Mund!“


Mein Herz klopft wie verrückt. Am liebsten würde ich durch das offene Fenster hinaus springen. Weg von hier, nur weg, weit weg!


Ich habe all die vielen Jahre diesen Teil meiner Vergangenheit verdrängt. Genau das will ich auch weiterhin. Aber er sitzt jetzt so nah bei mir. Es trennen uns nur um die 30 cm. Ich kann seinen Atem spüren. Rieche sein After Shave. Es würgt mich. Ich muss mich zurückhalten, um nicht gleich die Praxis vollzuspucken. Angespannt beiße ich mir auf die Unterlippe. Dabei spüre ich das Blut, das in meinen Mund läuft. Er schaut mich schockiert und gleichzeitig verwirrt an.


„Sie bluten jetzt an ihrer Lippe, aber ich würde trotzdem gerne die Untersuchung fortsetzen“. In einem schärferen Ton weist Dr. Kahn mich an, den Mund zu öffnen.


Ich zucke zusammen, mein Körper reagiert viel zu sehr auf seine Stimme. Sie versetzt mich in Panik! Trotzdem mache ich den Mund auf. Schließe meine Augen und merke wie eine Träne langsam die Wange runterläuft.


Ich spüre wie er mit der Sonde in meinem Mund herumstochert, mit seinem Arm, mein blondes langes Haar berührt. Ich fühle mich erbärmlich, bin ihm erneut ausgesetzt und hilflos dabei.


Kurze Zeit später legt er die Untersuchungsinstrumente auf das Tray und schaut mich ungläubig an. Mit ruhiger Stimme erklärt er mir, „ein kleines Loch habe ich entdeckt. Aber da machen wir besser einen neuen Termin aus.“


Als er sich per Handschlag von mir verabschieden möchte, drehe ich meinen Kopf zum offenen Fenster. Kein Wort will ich von diesem Mann mehr hören! Zögernd verlässt Dr. Kahn das Behandlungszimmer. Ich sitze wie versteinert da, als die Zahnarzthelferin zu mir herantritt und mich bittet an die Rezeption vorzukommen. Dabei fragt sie besorgt ob sie jemanden für mich anrufen soll, der mich abholen könnte.


Schnell stehe ich auf, atme tief ein, schüttle den Kopf, nehme meine Tasche und stürze, ohne ihr nochmals einen Blick zu widmen, an ihr vorbei. Ich spüre ihr entsetztes Augenpaar im Nacken, was mich im Moment nicht sonderlich interessiert.


Draußen setze ich mich in mein Auto, hole tief Luft und beginne zu weinen. Dabei kommen mir dicke Tränen, die langsam über mein Gesicht rollen. Meine Gefühle überwältigen mich.


Nie wieder wollte ich diesem Menschen begegnen. Ich hatte ihn aus meinem Leben verbannt. Er reißt eine alte Wunde wieder auf und das Schockierende dabei ist, er hatte mich nicht im Geringsten erkannt!


Ich sehe mich wieder als 15 jähriges Mädchen, blondes langes Haar, große blaue Augen und einen zierlichen Mund. Schüchtern stehe ich mit meiner Freundin Theresa auf dem Schulhof und esse mein Pausenbrot, ignoriert von unseren Mitschülern. Theresa beobachtet verträumt ihren heimlichen Schwarm Franz, der mit uns in einer Klasse ist. Franz ist der Junge, hinter dem alle Mädchen in unserem Alter her sind, da er verdammt gut aussieht mit seinen braunen, lockigen Haaren. Er spielt fantastisch Fußball und ist bei allen so beliebt, dass sogar jeder Junge ihn als Kumpel gewinnen möchte. Leider sind wir beide noch nie in den Genuss gekommen mit ihm ein längeres Gespräch zu führen. Wir sind die Außenseiter der Schule und niemand gibt sich mit uns ab!


Nur Franz hat uns schon zweimal vor den anderen Mitschülern verteidigt, als diese sich über unseren Kleidungsstil lustig machten. Vermutlich würden uns die anderen Kinder viel mehr ärgern. Wäre da nicht Franz!


Während ich in Gedanken bin, kommt plötzlich und unerwartet Jan auf uns zu. Betont ruhig grüße ich ihn und hoffe innigst, dass er die Anspannung und Überraschung in meiner Stimme nicht merkt.


Jan, der erst vor zwei Monaten mit seinen Eltern nach Isny gezogen ist, steht da und mustert uns, bis er nach wenigen Sekunden mit einem verschmitzten Lächeln, uns einen Einladungsflyer in die Hand drückt.


„Ihr zwei müsst auf alle Fälle zu meiner Einweihungsparty kommen. Schließlich sind wir in der gleichen Klasse und müssen zusammen die Lehrer ertragen.“ Verschmitzt lächelnd dreht er sich um und folgt seinen Freunden. Sprachlos mit roten Wangen schauen wir ihm nach.


Wie angewurzelt stehen wir mit unserem angebissenen Schulbrot da. Es ist nicht fassbar, dass Theresa und mich, jemand so nett angesprochen hat, sogar bei seiner Party haben will. Nie zuvor hat uns jemand eingeladen. Wir waren immer schon die Einzelgänger. Meine Mutter war die Rektorin der Schule und ziemlich unbeliebt. Ihre knallharte und konsequente Strenge, sorgte schon bei mehreren Mitschülern für Unmut. Im Besonderen, wenn sie von der Schule verwiesen worden waren.


Da Theresa meine beste und einzige Freundin ist, hat sie die gleich schlechten Karten wie ich. Es nehmen alle Abstand von uns beiden. Sie denken wir würden alles was unerlaubt ist, gleich meiner Mutter petzten. So hatten wir nie die Chance bekommen, das Gegenteil zu beweisen.


Theresa bekommt zuerst die Sprache wieder zurück. „Cool, da gehen wir auf alle Fälle hin! Bitte Lissy, lass mich nicht im Stich. Ich will nicht alleine dorthin.“


„Ich habe doch garnichts zum Anziehen“, stottere ich und spiele angespannt mit meinen langen Haaren.


„Du kannst von mir ein schönes Kleid ausleihen“, versucht Theresa mich zu überzeugen.


„Aber was sage ich meiner Mutter? Du weißt, wie streng die ist.“ Eindringlich flüstert Theresa mir in mein Ohr, „bitte, lass mich nicht im Stich. Alleine traue ich mich nicht zur Party zu gehen. Es ist für uns die Chance, den anderen zu beweisen, dass wir gar nicht so schlecht sind und jeden Quatsch mitmachen. Du musst jetzt halt auch einmal deine Mutter anlügen, wie es die meisten in unserem Alter schon gemacht haben.“


„Wärst du sauer auf mich, wenn ich nicht mitgehe?“, frage ich vorsichtig.


Leicht lächelnd weil sie merkt, dass sie mich gleich herum bekommen hat, meint sie freudig, „ich könnte nie böse auf dich sein. Aber enttäuscht wäre ich schon. Etwas Besseres kann uns nicht passieren, als zu einer Party eingeladen zu werden. Vielleicht komme ich ins Gespräch mit Franz“, fügt sie grinsend und mit einem Augenzwinkern hinzu.


Nie zuvor habe ich meine Mutter angelogen. Aber die Feier ist einfach zu verlockend und eine Möglichkeit uns bei den Mitschülern als genauso cool, wie sie es selbst waren, zu präsentieren. Vor allem möchte ich Theresa nicht enttäuschen, da sie sich große Hoffnungen macht, mit Franz ins Gespräch zu kommen.


So kommt es, dass ich neun Tage später, angeblich bei Theresa übernachte. Meine Mutter denkt, dass wir den ganzen Samstagabend lernen werden. Komischerweise ist das Anlügen gar nicht so schwierig, wie ich es mir zuvor vorgestellt hatte. Ohne nachzufragen, erlaubt sie mir bei meiner Freundin, zu übernachten.


Während ich bei Theresa zu Hause in ihrem wunderhübschen olivgrünen, trägerlosen Kleid sitze, werde ich nervös. Gleichzeitig fühle ich mich elegant in dem seidigen Stoff, der mir gerade über die Knie reicht und mein schönes Dekolleté zur Geltung bringt.


Als ich zusehe, wie Theresa meine Haare stylt und ein schlichtes Make-up aufträgt, bin ich über mein ansprechendes Aussehen selbst überrascht. Dabei habe ich keinerlei schlechtes Gewissen mehr, weil ich meiner Mutter mitten in das Gesicht gelogen habe.


Wie wir gerade mit allem fertig sind, kommt Theresas Mutter freudig herein. Man merkt ihr an, dass sie froh ist, dass wir endlich auch einmal zu einer Party eingeladen sind.


„Ich habe euch mein liebstes und teuerstes Parfüm mitgebracht. Jede von euch Zweien bekommt einen Spritzer an den Hals, damit ihr heut Abend einen besonderen Duft an euch habt.“ Mit glänzenden Augen überreicht sie mir das kleine Fläschchen.


Ich kann mir den zarten Geruch der Rosen immer noch vorstellen. Auch wenn mir hinterhergesehen dieser Duft eine innerliche Panik verursacht. In all den Jahren war es mir nicht möglich ein ähnliches Parfüm zu riechen, ohne dass es mir Gänsehaut verursacht hätte.


Wir zwei fühlten uns damals so erwachsen und waren stolz auf uns, weil wir endlich mit dazugehören durften. Gleichzeitig war ich auf Theresas tolle Eltern eifersüchtig. Gönnte ihr diese aber vom ganzen Herzen. Im Gegensatz zu mir hatte Theresa Mama und Papa, die sich gegenseitig und ihre Tochter sichtlich liebten. Ich bin mit meinen Gedanken bei Jan. Sein süßes Aussehen geht mir nicht aus dem Kopf. Dabei freue ich mich, dass er uns zwei Außenseiter eingeladen hat. Obwohl es bedeuten könnte, selbst ausgestoßen zu werden.


Eine halbe Stunde später bringt uns Theresas Vater zum Fest. Mit ernster Stimme erklärt er, „um ein Uhr werde ich euch wieder abholen. Seid pünktlich vor der Haustüre!“ Wir nicken nur und steigen aus dem Auto. Während er wegfährt, stehen wir mit offenem Mund vor Jans Zuhause. Wir sind beide in diesem Moment sehr nervös.


Langsam gehen wir Richtung Eingang. Als ich plötzlich Theresas Hand in meiner spüre, sehe ich in ihre Augen. Sie schaut mich mit einem ängstlichen Blick an. Wir merken beide, wie uns dieser Körperkontakt zueinander Kraft gibt. Zaghaft laufen wir weiter zum Haus.


Überwältigt von der Größe des Gebäudes stehen wir vor der gläsernen Haustüre. Ein imposanter Dachvorsprung ragt über unsere Köpfe. Rechts und links von uns stehen zwei Blumentöpfe, in denen knallrote Geranien wachsen.


Meine Finger zittern, als ich den silbernen Klingelknopf drücke. Eine gefühlte Ewigkeit später, öffnete Jan die Haustüre. Mit einem breiten Grinsen begrüßte er uns. „Freut mich, dass ihr gekommen seid.“ Erstaunt über seine Worte und den herzlichen Empfang werden wir gleich ein wenig lockerer.


Bevor wir auf seine Frage antworten können, ob wir Sekt möchten, haben wir schon ein Glas in der Hand.


Zaghaft schaue ich darauf. Es ist für mich das erste Mal in meinem Leben, dass ich Alkohol trinken werde. Ich halte das Gefäß unter die Nase. Dabei merke ich, dass Sekt gar nicht gut riecht und nach einem Schluck davon,


wird mir bewusst, dass er mir auch nicht schmeckt. Viel zu bitter und säuerlich ist er. Darum leere ich mit einem Schluck das gesamte Glas. Mir wird es schwindelig und zugleich bekomme ich ein Selbstvertrauen, das ich nicht von mir kenne.


Ich merke wie Theresa sich von uns entfernt und Richtung Flurende läuft. Es ist ein langer Gang und viele Mitschüler stehen dort herum, auch Franz, wegen dem Theresa auf die Party wollte.


Ein mir unbekannter Junge legt Schlagermusik auf. Im Moment läuft, „Völlig losgelöst“, von Major Tom. Wippend bewege ich mich mit der Musik.


Schon drückt mir Jan das nächste Glas in die Finger. Er nimmt mich an meiner anderen Hand und meint zaghaft, „komm, ich zeige dir unseren wunderschönen Garten.“ Ich folge ihm ohne nachzudenken und ohne jegliche Fragen zu stellen. Ein Blick zu Theresa zeigt mir, dass sie mit Franz anstoßt und fröhlich dreinschaut. Nur kurz frage ich mich, wie sie das so schnell geschafft hat, bevor ich mich wieder Jan widme.


Auf einer Bank hinter Buchssträuchern setzen wir uns. Es ist ein warmer Sommerabend. Die Sterne leuchten hell und irgendwo quaken Frösche.


Langsam kommt wieder Nervosität in mir auf. Jan lässt meine Hand nicht los. Im Gegenteil, er legt mir sogar seinen Arm um die Hüfte.


Ich bekomme ein Kribbeln im Bauch, welches ich nie zuvor verspürt habe. Es macht mir Angst. Darum trinke ich das zweite Glas Sekt in meiner Hand erneut leer. Doch Jan füllt die Sektflöte wieder auf. Währenddessen


versuche ich gegen ein mir unbekanntes, albernes Lächeln anzukämpfen und ernst zu bleiben. Ich merke wie ich durch den Alkohol immer kopfloser werde.


„Ich habe mich, als ich dich das erste Mal gesehen habe, gleich in dich verliebt“, beginnt Jan schüchtern das Gespräch.


Ich traue meinen Ohren nicht! So etwas Schönes hat noch nie ein Junge zu mir gesagt. Seine Worte schmeicheln mich, darum weiß ich gar nicht damit umzugehen und bin sprachlos.


Mit seiner rechten Hand streichelt er mich inzwischen an meiner Schulter. Ganz vorsichtig, als ob ich zerbrechlich wäre, streicht er auf und ab.


Da mich das alles in ein unbekanntes Gefühlschaos versetzt und ich sehr nervös bin, leere ich das Glas ein drittes Mal. Aufmerksam schenkt mir Jan wieder voll. Ich merke, das Getränk in meiner Hand tut mir gut. Darum leere ich es ein viertes und fünftes Mal. Auf einmal fühle ich mich begehrt und genieße die Zuneigung.


Plötzlich sind seine Lippen auf meinen und er küsst mich liebevoll. Zuerst erschrecke ich, doch es fühlt sich gut und richtig an. Darum lasse ich es weiter geschehen und genieße diese Situation. Vorsichtig legen wir uns auf die Bank. Abrupt merke ich, wie es mir schwindelig wird und sich alles um mich dreht. Dann werde ich bewusstlos. Als ich aufwache, liege ich immer noch auf der Bank.


Theresa klopft aufgeregt auf meine Wange und schreit mit einer hysterischen Stimme meinen Namen. Mein Slip liegt auf dem dreckigen Boden unter der Bank. Ich brauche ein paar Sekunden um einen einigermaßen klaren Gedanken fassen zu können. Jedoch habe ich immer noch viel zu viel Alkohol in mir und kann nicht wirklich sprechen. Theresa nimmt mich in den Arm. Schweigend gehen wir Schritt für Schritt den langen Weg zu Theresa nach Hause. Torkelnd und wacklig liege ich in ihren Händen. Wir müssen öfters anhalten, damit ich mich übergeben kann. Mir ist es hundeelend und wir kommen nur langsam voran.


Endlich bei ihr angekommen, schauen uns ihre Eltern verwundert und zornig über meinen betrunkenen Zustand an. Wir müssen uns eine lange und ausführliche Standpauke anhören. Dabei machen sie uns klar, dass wir das Vertrauen von ihnen total ausgenützt haben. Jedoch versprechen sie mir, nichts meiner Mutter zu sagen.


Ich habe wegen Theresa ein schlechtes Gewissen, da sie ja nicht betrunken ist. Sie hat nur das erste Glas Sekt mitgetrunken. Trotzdem ist sie jetzt bei ihren Eltern der Buhmann und wird wahrscheinlich nicht mehr so schnell ausgehen dürfen. Und das alles, weil ich gegen die Regeln verstoßen habe. Dabei wissen Theresas Eltern gar nicht das Schlimmste, was an diesem Abend vorgefallen ist und ich hoffe innigst, dass sie es nie erfahren werden. Denn ich schäme mich fürchterlich für das alles.


Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Aber schon der Gedanke, dass ich über einen gewissen Zeitraum keine Erinnerung habe, bringt mich zum Wahnsinn. Was war geschehen und warum war Jan weg, als Theresa mich fand? Diese Frage geht mir immer wieder durch den Kopf.


Die gesamte Nacht weine ich hindurch und fühle mich schmutzig. Am nächsten Morgen, wieder bei mir daheim, dusche ich mehrere Stunden.


Hilflos musste meine Mutter mit ansehen, dass mich offensichtlich etwas quälte. Sie kam einfach nicht an mich heran und war überfordert mit mir.


Theresas Eltern hatten ihr Versprechen gehalten und meiner Mutter nichts erzählt. So war ihr mein Zustand unerklärlich. Ich weigerte mich strikt zur Schule zu gehen und wollte Theresa nicht mehr sehen, die täglich anrief oder sogar an der Türe klingelte.


Ich ließ sie abwimmeln. Einmal hörte ich, wie meine Mutter Theresa ins Wohnzimmer hereinließ, um von ihr zu erfahren, ob sie wüsste, was mit mir genau los war. Dabei erfuhr ich, dass Theresa mich beschützte und für mich log. Sie sagte zu ihr, dass sie es nicht wisse. Meine beste Freundin wollte mich behüten. Sie wusste genau, dass Mutter nie erfahren durfte, was in jener Nacht geschehen war.


Nach einer Woche, die ich fast nur im Schlafzimmer verbracht hatte, nur zum Essen und zum Duschen kam ich kurz heraus, wusste ich was zu tun war. Ich würde Isny verlassen und auf einem Mädcheninternat mein Abi machen. Nie wieder wollte ich in meine alte Schule gehen und Jan nochmals begegnen!


Auch wenn das bedeutete, nie mehr nach Isny zurückkehren zu können. Ich liebte das historische Städtchen mit seinen beschaulichen Läden und gemütlichen Cafés. Die allgäuer Landschaft, mit ihren sanften Hügeln und den friedlich grasenden Kühen. Mir war klar, wie sehr ich das alles vermissen würde.


Der Blick aus meinem Schlafzimmer war unbeschreiblich schön, da unser Haus direkt vor einer Wiese stand, auf der um die 50 braune Kühe im Sommer friedlich grasten. Dahinter erstreckten sich die mächtigen Berge. Ich konnte schon als kleines Kind jeden sichtbaren Gipfel namentlich nennen. Am liebsten war mir der Schwarze Grat. In den Ferien waren wir da öfters zum Wandern hingefahren. Der Ausblick vom Gipfel zeigt die unbeschreibliche Schönheit die von Gletschern geprägte Landschaft. Außerdem ist Isny mit 1946 Sonnenstunden im Jahr, eine der sonnenreichsten Städte im württembergischen Allgäu.


Dennoch war ich mir sicher das Richtige zu tun. Mutter akzeptierte meinen Wunsch und wir suchten uns ein schönes kleines Internat bei München aus. Dort konnte ich sofort einziehen.


Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es meiner Mutter recht war und es sie sogar erleichterte, dass ich von Isny wegging. Es konnte ihr nicht schnell genug gehen. Die letzten Wochen waren für uns beide nicht leicht. Ich schämte mich zu sehr um mich ihr anzuvertrauen. Und durch ihre strenge Erziehung und Härte, hatte sie mir nie das Gefühl gegeben, dass außer ein gutes Kind zu sein, eine andere Option vorhanden wäre.


Nur noch einmal rief ich in Isny meine Freundin Theresa an, verabschiedete mich und bat sie darum, niemanden von dieser schrecklichen Nacht zu erzählen. Sie gab mir ihr Versprechen zu schweigen.


Ich war über jeden einzelnen, der 180 Kilometer, die zwischen Isny und München lagen froh.


In der bayerischen Landeshauptstadt fing ich erst einmal ein neues Leben an. Ich fand neue Freundinnen und fühlte mich wohl. Das reine Mädcheninternat war ein Segen für meine verstörte Seele. In dieser Schule war ich keine Außenseiterin mehr, sondern hatte viele liebe Freundinnen gewonnen. Dort gab es nicht so viel Zickereien, wie auf der alten Schule. Niemand hatte mir gegenüber Vorurteile wegen meiner Mutter. Im Gegenteil, dort war ich die größte Lästerin, wenn es um die Rektorin oder die Lehrerinnen ging. Es waren vier Monate vergangen, als meine Vertrauenslehrerin, Frau Steiner, zu mir kam und ein Gespräch suchte.


„Lissy, willst du mir etwas sagen? Hast du ein Geheimnis vor mir?“ Ich war verdutzt und wusste nicht, was sie mir damit sagen wollte. Dabei musterte sie mich eindringlich und schaute finster drein.


Verängstigt brachte ich keinen Ton heraus. Das Einzige, was diese merkwürdige Reaktion von Frau Steiner erklären konnte, war die Party, die wir heimlich letzte Nacht veranstaltet hatten. So fürchterlich wie Frau Steiner mich anschaute, konnte diese aber auch nicht gewesen sein. Wir waren fünf Mädchen, die zwei Stunden länger aufgeblieben sind, wie erlaubt. Das schlimmste was wir an diesem Abend getrieben hatten, war Cola zu trinken und uns Gruselgeschichten zu erzählen. Das alles hat in meinem Zimmer stattgefunden.


Frau Steiner schaute mich nachdenklich an. Als sie bemerkte, dass ich tatsächlich nicht wusste, wovon sie spricht, kam sie auf den Punkt. „Lissy, ich glaub, du bist schwanger!“


Nie im Leben werde ich diesen Moment vergessen. Um mich herum drehte sich alles. Dabei fühlte ich mich, als wenn jemand unter meinen Füssen den Boden wegzieht. Zu dick! Schoss es mir durch den Kopf. Ich passte nur noch in eine Hose. Wann hatte ich die letzte Periode? Ich wusste es nicht, es war schon zu lange her.


An diesem Nachmittag ging Frau Steiner mit mir zur Frauenärztin. Es war das erste Mal, dass ich mich auf einen Behandlungsstuhl setzen musste. Ich kam mir so gedemütigt vor. Immer wieder hatte ich den Abend auf der Bank vor Augen und fragte mich, wie man so naiv sein konnte und sich bis zum Blackout zu besaufen. Wenn ich wirklich schwanger sein sollte, dann hatten wir Sex. Ich hatte mir eingeredet, dass es bestimmt nicht so weit gekommen war.


Als die Ärztin den Ultraschallstab einführte, musste ich weinen. Es tat weh und ich hatte meine Nerven nicht mehr im Griff. Sie versuchte mich mit Zureden, zu beruhigen. Jedoch half das nichts.


Als es endlich vorbei war, durfte ich mich wieder anziehen. Langsam zog ich meine Hose an. Währenddessen holte die Ärztin Frau Steiner ins Behandlungszimmer. Erst dann erfuhr ich, dass ich im vierten Monat schwanger war.


Die Ärztin gab uns diese Information in einem ruhigen, fast schon banal anmuteten, sachlichen Ton. Ganz so als würde man sagen: „100g Schinken, bitte.“


Für mich bedeutete diese Aussage eine riesige Veränderung für mein weiteres Leben. Ich sollte Mutter werden!


Wenn ich an diese schrecklichen Minuten zurückdenke, dann läuft es mir heute noch kalt den Rücken runter. In diesem Moment fühlte ich mich hilflos und unendlich alleingelassen. Die Situation war beängstigend. Ich wollte nur noch schreien. Und das tat ich auch, immer lauter und lauter. Von Schamgefühl war keine Rede mehr, so benahm ich mich wie eine Irre und schlug wild um mich.


Die Ärztin und meine Lehrerin probierten mich zu beruhigen. Letzten Endes blieb den Beiden nichts mehr anderes übrig, als mich festzuhalten. Brüllend vor Angst und Verzweiflung hatte ich auf einmal unvorstellbare Kräfte in mir. Ich versuchte mich loszureißen, und schlug so fest ich konnte zu.


Als die beiden Frauen endlich von mir abließen, trommelte ich an der Wand meine Hände blutig. Erst drei starke Männer vom Rettungsdienst wurden Herr über mich! Sie brachten mich in die nahe gelegene Klinik. Dort verabreichte mir der diensthabende Arzt ein Beruhigungsmittel. Daraufhin konnte ich 15 Stunden schlafen.


Am nächsten Tag kam meine Mutter völlig verheult zu mir ans Bett. „Lissy“, hörte ich sie vorwurfsvoll fragen, „was habe ich an deiner Erziehung falsch gemacht? Du weißt, ich war erst 24 Jahre alt, als ich dich bekam. Ich musste euch beide Mädchen alleine aufziehen. Da euer Vater irgendwann keine Lust mehr auf uns hatte, und sich eine jüngere Frau suchte. Es war so schwer, dauernde Geldnot, alle Entscheidungen allein zu treffen...


Lissy, du bist erst 15 Jahre alt! Selber ein Kind! Hast keine Ausbildung und noch kein Geld verdient. Wie willst du ein eigenes Kind aufziehen. Das wird nie und nimmer funktionieren! Wir werden das Baby zur Adoption freigeben!“


Diese Entscheidung kam prompt und entschlossen aus ihrem Mund, sodass sie mir unmissverständlich zu verstehen gab, wie sinnlos eine Widerrede sein würde.


In dem Moment verstand ich die Tragweite nicht. War einfach nur froh, weil meine Mutter alles für mich regeln würde.


Die Monate vergingen und ich blieb auf dem Internat. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass in meinem Bauch ein Baby heranwachsen sollte. Die Kindesbewegungen, die ich spürte, ignorierte ich und lies keine Gefühle zu. Mein Bauch wurde immer größer, jedoch war er für mich wie ein Fremdkörper, als sei er kein Teil mehr von mir. Ich konnte mich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr nackt im Spiegel anschauen, da ich den Anblick meines veränderten Körpers nicht ertrug. Somit verbannte ich total aus meinen Gedanken, dass ich schwanger war.


Sechs Tage vor dem errechneten Geburtstermin bekam ich nachts meine Wehen. Die Angst und die Schmerzen, die in mir aufkamen, waren fürchterlich. Zu diesem Zeitpunkt war ich immer noch im Internat. Somit bekam in Isny niemand mit, dass ich ein Kind erwartete. Meine Vertrauenslehrerin begleitete mich damals in das nahegelegene Krankenhaus.


Dort war ich alleine mit einer Hebamme im Kreißsaal. Obwohl sie mit zwei weiteren Geburten total überlastet war, versuchte die Geburtshelferin verständnisvoll und nett zu mir zu sein. So kam es, dass ich zeitweise ganz alleine in dem fremden, sterilen Raum lag und die Wehen ertragen musste. Wenn ich heute daran zurückdenke, an die Schmerzen, das Blut, das Alleinsein, dann läuft es mir kalt den Rücken runter und ich spüre die alte Angst in mir.


Ich lag da, auf dieser fürchterlichen harten Liege, schreiend und nassgeschwitzt. Meine Hebamme versuchte mich zu unterstützen, indem sie mir gut zuredete und immer wieder die Wörter pressen, pressen, stärker pressen von sich gab. Allerdings hatte ich keine Kraft dazu. Es sollte sich an meinem Zustand nichts verändern. Ich wollte das Baby im Bauch behalten. Ich wollte es nicht gebären und schon gar nicht hergeben. In diesen Stunden wurde mir bewusst, dass ich wirklich mein Kind in meinem Bauch trug.


Nach einer schweren Geburt, die 26 Stunden dauerte, brachte ich auf normalen Weg einen gesunden Jungen zur Welt.


Ich durfte ihn auf meinen Arm nehmen. Fuhr dabei mit den Zeigefingern jedes einzelne seiner kleinen Fingerchen und Zehen nach. Dabei roch ich seinen neugeborenen Duft. Danach streichelte ich ihn im Gesicht. Mein Sohn schaute mich mit seinen großen Augen neugierig an.


Dieser Augenblick war so unbeschreiblich schön. Mir war klar, dass ich mein Baby niemals freiwillig hergeben würde. Vorsichtig nahm ich ihn eng an meinen Kopf, um seinen Atem zu hören. Diese paar Minuten hatten gereicht, um meine Muttergefühle ins Unermessliche wachsen zu lassen. Meine bisher verdrängten Gefühle für mein Kind konnte ich nicht mehr zurückhalten. Somit war ich voll und ganz voller Liebe für meinen Sohn.


Eine ältere Krankenschwester mit strengem und entschlossenem Gesichtsausdruck, nahm mir mein Baby mit einem Ruck aus meinen Armen. Sie ließ mich schreiend und weinend zurück.


Ich schrie damals das ganze Krankenhaus zusammen. Aber niemand wollte mich hören, keiner meinen Schmerz sehen.


Es war zu spät. Seine neuen Eltern, die ich nie zu Gesicht bekam, nahmen meinen Sohn mit nachhause. Ich blieb alleine mit gebrochenem Herzen zurück. Nicht einmal einen Namen durfte ich ihm geben. Es gab keinerlei Verbindung zwischen uns. Kein Foto hatte ich gemacht in der kurzen Zeit. Nur noch die Erinnerungen von seinem Aussehen, waren in meinem Kopf da. Fremde Menschen, die ich nie kennengelernt hatte, wurden seine neuen Eltern.


Mit meiner Mutter und der Vertrauenslehrerin konnte ich nicht darüber sprechen. Beide waren der Meinung, es sei besser so gewesen. So musste ich alles alleine verarbeiten.





Kapitel 2


Mein Sohn ist jetzt 29 Jahre alt. Kein einziger Tag verging in dieser Zeit, wo ich nicht eine Kerze am Esstisch für ihn angezündet habe. Meine Gedanken sind täglich bei ihm. Ich hoffe und bete, dass es ihm gut geht. Die immer kehrenden Albträume bei Nacht sind fürchterlich. Zuerst sehe ich mich schreiend, alleine auf einer grauen, unbequemen Liege. Gleich danach erblicke ich ein schreckliches Monster, mit einer dunkelbraunen ledrigen Haut, großen krokodilsähnlichen Zähnen und tiefstehenden schwarzen Augen, das mit meinem Kind auf dem Arm durch eine große, knarrende schwarze Tür verschwindet. Dabei lacht das Monster schallend. Mich sehe ich mit einem Schreianfall zusammenkauernd in der Ecke liegen. Daraufhin wache ich jedes Mal nassgeschwitzt und schreiend auf. Leider werden meine Albträume nicht weniger, sondern sogar mehr.


Nur mein Ehemann, den ich vor 10 Jahren bei einem Autounfall verloren habe, wusste die ganze schlimme Geschichte. Er half mir nach meinem Sohn zu suchen. Aber kein Amt oder die Klinik in der ich entbunden hatte, gaben uns irgendwelche Informationen. So blieb jede Suchaktion vergebens.


Meine inzwischen 21 und 19 Jahre alten Töchter habe ich nie etwas erzählt. Zu schmerzhaft sind die Erinnerungen an meinen verlorenen Sohn. Seit dem Tod meines Mannes zeige ich keine Schwäche mehr. Die Mädchen brauchen mich, sie sollen sich nicht um mich sorgen müssen.


Seitdem trage ich die Trauer über den verlorenen Sohn still im Herzen. Die Gewissheit, dass ich meinen Töchtern ihren großen Bruder vorenthalte, schmerzt mich sehr.


Nie wieder wollte ich Jan sehen. Nachdem er mich so fürchterlich ausgenützt hatte. Bei dem Gedanken an ihn könnte ich heute noch durchdrehen, da er mich immer noch anwidert! Damals hatte ich ein paar Jahre gebraucht, bis ich mich wieder auf einen Jungen einlassen konnte.


Aber anderseits ist Jan auch eine Chance, geht es mir durch den Kopf. Vielleicht kann er mir helfen unseren Sohn zu finden. Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass ich eines Tages meinen Jungen in die Arme schließen kann. Die letzten Jahre habe ich sogar regelmäßig davon geträumt, dass ich im Jugendamt einbreche, um das gesamte Archiv zu durchsuchen.


Inzwischen bin ich zu allem bereit. Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, wie es ihm geht. Je älter ich werde, wird mir bewusst, wie die Zeit mir davonrennt. Immer mehr freunde ich mich mit dem Gedanken an, mich zu überwinden, Jan gegenüber zu treten und ihm zu sagen, dass er einen Sohn mit mir hat. Vielleicht würde Jan ihn genauso finden wollen, wie ich. Er ist meine letzte Hoffnung. Als Arzt hat er eventuell mehr Möglichkeiten an die Unterlagen der Adoption zu kommen.


Drei Tage und drei schlaflose Nächte vergehen. Bis ich mir sicher bin, ich will meinen Sohn finden. Und zwar sofort! Mit Hilfe von Jan. Ich werde mich meiner Vergangenheit stellen.


Einfach so bei ihm in der Praxis auftauchen und mit einem „Hallo, du hast einen Sohn“ zu offenbaren, war aber keine Option. Das wäre zu viel für mich. Ich habe Angst, dass ich dabei erneut einen Nervenzusammenbruch erleide. Es wäre auch nicht gut für mein krankes Herz. Seit ich vor sechs Jahren einen leichten Herzinfarkt hatte, versuchte ich, jegliche Aufregung zu vermeiden. Meine Kinder sollten schließlich nicht zu Vollwaisen werden.


Aber ich will meinen Jungen finden! Auch wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Darum entschließe ich mich zum Briefkontakt. So muss ich Doktor Jan Kahn wenigstens nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.


Mir geistern allerhand unschöne Begegnungen mit Jan durch den Kopf. Was er alles zu mir sagen könnte. Von leicht zu habende Schlampe bis zur besoffenen Göre. Das Schlimmste wäre aber, wenn er unseren Sohn verweigern würde.


Am selben Abend nehme ich mir vor, ihm zu schreiben. Meine Mädchen sind daheim, weil sie Semesterferien haben. Zuerst schauen sie mit mir einen Film an. Irgendwann fragt meine jüngere Tochter Tanja, „Mama, warum bist du so nervös und schaust alle paar Minuten auf die Uhr?“ Sprachlos darüber, weil sie das bemerkt hat, ringe ich erst einmal um Luft und suche nach den passenden Wörtern.


„Weil ich morgen früh zeitig aufstehen muss“, mit der Antwort zufrieden, schauen meine Mädchen fröhlich den Film zu Ende.


Nachdem ich den Zweien „Gute Nacht“ gewünscht habe, erkläre ich ihnen, dass ich kurz im Büro etwas Schriftliches erledigen muss.


So kommt es, dass ich um 22.00 Uhr mit Stift und Papier bewaffnet, an meinem Schreibtisch sitze, und anfange mit zittriger Handschrift einen Brief zu schreiben.


Es wird schon hell, als ich mit dem Ergebnis zufrieden bin. Ich weiss nicht, wie oft ich von Neuem zu schreiben begonnen habe. Mein Papierkorb ist auf alle Fälle bis an den obersten Rand mit angefangenen Blätter gefüllt. Zu guter letzt wurde es ein förmliches Schreiben.


Sehr geehrter Herr Dr. Kahn,


ich ging mit Ihnen zwei Monate in Isny zur Schule.


Auf Ihrer Einweihungsparty habe ich Sie das letzte Mal gesehen. Da tranken wir Sekt und verbrachten zusammen Zeit im Garten. Der Alkohol war damals zu viel für mich. Darum wurde ich ohnmächtig.


Vier Monate später erfuhr ich, dass ich an diesem Abend schwanger wurde!


Mit freundlichen Grüßen


Lissy Hess, geborene Kling.


Mit zittriger Hand schreibe ich auf das Kuvert:


- persönlich an Herrn Dr. Jan Kahn-,


damit diese Post nicht in falsche Hände gerät.


Auf die Rückseite notiere ich meine gesamte Adresse. Da es früh am Morgen ist und die Mädchen noch schlafen, ziehe ich meine Schuhe leise an und gehe schnell zur Zahnarztpraxis. Ich bin mir sicher, dass ich um diese Uhrzeit dort niemand antreffen werde.


Auf dem Weg zur Praxis bin ich froh, keinen bekannten Personen zu begegnen. Nur wenige Menschen, die früh zur Arbeit müssen sind schon unterwegs.


Wenig später stehe ich mit eiskalten Händen und pochendem Herzen vor dem Briefkasten der Zahnarztpraxis. Minuten vergehen. Ich fühle mich, als ob ich an der Stelle festfriere. Mein Körper spielt vor Nervosität verrückt. Ich friere, obwohl wir zurzeit die heißesten Tage im Jahr haben. Das Thermometer an der Tankstelle gegenüber zeigt bereits 20 Grad an. Selbst die Nächte sind ungewöhnlich schwül-warm.


Ich atme mehrmals tief durch. Dabei schlottern meine Knie und ich versuche den Verstand ganz auszuschalten. Schnell und ohne Zögern lass ich den Brief in den Schlitz des Briefkastens fallen. Dabei kann ich vor lauter Muffensausen nicht auf meine Hände schauen, sondern richte den Blick auf eine spazierende Taube auf dem Gehweg, nicht weit weg von mir.


Mir ist bewusst, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Zitternd atme ich ein paar Mal laut ein und aus, um mich ein wenig zu beruhigen. Erleichtert, aber auch etwas erschrocken über meinen Mut, spurte ich nach Hause.


Wieder daheim angekommen, sind meine Mädchen schon unter der Dusche. Zum Glück wurde mein kleiner Ausflug nicht bemerkt.


Die nächsten Tage sind schrecklich für mich. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Vor allem nachts ist es, schwer zur Ruhe zu kommen. Zum Glück ist Urlaubszeit. Im Büro sind wir darum zu wenig Personal. So habe ich sehr viel Arbeit, dass ich wenigstens da eine Weile abgelenkt bin. Nach Feierabend lenken mich meine Mädchen vom Warten auf Jans Reaktion ab.


Nach vier Tagen, ich sitze mit Simone und Tanja am Frühstückstisch, da klingelt es an der Haustüre. Mich trifft dieses Läuten wie ein Blitz, der mit einer Schweißattacke darauf reagiert.


Simone, meine Erstgeborene meint überrascht, „wer kommt denn da so früh an einem Samstagmorgen zu Besuch?“ Tanja, zieht nur gleichgültig die Schultern hoch und isst an ihrem Frühstücksei genüsslich weiter.


Das alles kriege ich nur noch am Rande mit. In Trance bewege ich mich zur Tür. Ich bekomme sie vor Nervosität nicht aufgeschlossen. Erst nach mehreren Versuchen ist sie endlich auf. Langsam öffne ich die Eingangstür und sehe zum Glück nur den Briefträger. Eine meiner Horrorvorstellungen war, dass Jan ohne Voranmeldung zu mir kommt und persönlich vor der Tür steht!


Ich atme erleichtert auf. Fühle mich aber immer noch unbehaglich und aufgeregt. Dabei versuche ich den Mann höflich zu begrüßen, der mich genau mustert. Fürsorglich meint er, „alles ok mit ihnen? Sie sehen so blass aus.“


All das höre ich wie durch einen Schleier. Ich probiere zu lächeln, „es ist alles ok.“


„Bitte um Unterschrift, ein Einschreiben“, höre ich ihn weitersprechen, dabei schaut er mich misstrauisch an. Fast nicht leserlich kritzle ich meinen Namen hin. Bewege mich, nachdem ich mich von dem Herrn verabschiedet habe, zu meinen Töchtern zurück an den Tisch.


Angestrengt mir nichts anmerken zu lassen, höre ich mich sagen, „ich habe eine Rechnung vergessen zu bezahlen. Die schicken gleich eine Mahnung per Einschreiben.“


Froh darüber, dass die Mädchen mir nichts anmerken, bringe ich das Essen hinter mich. Als Simone endlich aufsteht und anfangen will den Frühstückstisch abzuräumen, schlage ich den Zweien vor, das hochsommerliche Wetter auszunutzen und ins Freibad zu gehen. Ich würde heute ausnahmsweise alleine den Tisch abräumen. „Wirklich?“, fragt Simone ungläubig. Ich nicke, versuche zu lächeln, um in einem muntereren Ton zu erklären, „ich habe heute nichts vor. Na los, geht schon. Bevor ich es mir anders überlege.“


„Danke Mama, dafür bekommst du Morgen aufräumfrei.“


Gleich darauf sehe ich ihnen zu, wie sie fröhlich plappernd mit ihren Badesachen unterm Arm zu Simones Wagen spurten.


Am ganzen Körper zitternd, sitze ich am unaufgeräumten Frühstückstisch. Der Absender ist von Jan! Mein Blick ist starr darauf gerichtet. So als ob ich in den Briefumschlag mit einem Röntgenblick hineinsehen könnte.


In Gedanken sehe ich mich wieder als junges Mädchen. Als ich mit meiner Freundin Theresa auf das Fest gehe. Voller Hoffnung nicht mehr, wie Außenseiter behandelt zu werden. So wie Jan uns erfreut die Haustüre öffnete und ich gleich ein Glas Sekt in der Hand hatte. Wie er mit mir raus in den Garten spaziert und was er dann zu mir sagt.


Eigentlich fand ich ihn recht sympathisch. Bis zu dem Moment meines Blackouts, den er schamlos ausgenutzt hatte.


Dann sehe ich den kleinen Jungen vor mir, wie ich ihn mir seit jeher vorstelle. Groß gewachsen, blond wie ich, klare fröhliche Augen und einfach nur hübsch.


Wie in meinen regelmäßigen Nachtträumen, spricht er jetzt in Gedanken zu mir. „Mama, wann endlich holst du mich ab. Ich brauch dich doch.“


In mir kommt wieder einmal das Gefühl des Versagens und der Hilflosigkeit auf.


Plötzlich höre ich von der Straße das Hupen eines Autos. Dabei erschrecke ich so sehr, dass ich aufschreie. Schlagartig hat die Realität mich wieder. Ich merke, dass ich die ganze Zeit an meinen Fingernägeln gekaut habe, die jetzt wehtun. Den Schmerz vergesse ich allerdings gleich wieder und schaue angespannt auf das Kuvert in meiner zitternden Hand.


Die Angst darüber, ob er mich in dem Brief auslacht oder schlecht hinstellt, ist riesig. Was wird er schreiben? Wird er seine schreckliche Tat zugeben oder frech abstreiten, dass er der Vater ist?


Fragen über Fragen überkommen mich. Dabei wird die Angst vor seiner Antwort immer größer.


Nachdem ich mir nochmals den Brief von allen Seiten angeschaut habe, gebe ich mir einen Ruck und öffne ihn zaghaft.


Langsam beginne ich zu lesen.


Liebe Lissy,


es ist so schön von Dir zuhören. Nie habe ich Dich vergessen! Ich musste so oft an Dich denken.


Das Schönste ist aber, dass wir zusammen einen Sohn haben. Ich habe mir immer eigene Kinder gewünscht. Durch eine Mumpserkrankung im Erwachsenenalter bin ich zeugungsunfähig. So blieb mir dieser Wunsch bisher verwehrt.


Natürlich bin ich traurig, dass Du mir unseren Sohn vorenthalten hast. Ich möchte ihn am liebsten gleich kennenlernen. Hatte mir sogar überlegt selber zu Euch zu kommen. War mir dann aber unsicher, was passieren würde.


Auf Deinen Brief hin, kommt mir eine böse Vorahnung, warum Du ihn mir vorenthalten hast. Beziehungsweise, was Du über mich denkst.


Denn als Du mir schriebst, dass Du an jenem Abend vor 30 Jahren ein Blackout hattest, war ich über mich selbst schockiert.


Lissy! Bitte glaube mir. Ich habe gar nicht gemerkt, dass Du so viel getrunken hattest. Ich war damals selber stark betrunken und habe vieles nicht mehr gerafft.


Es soll jetzt keine Ausrede sein. Bitte glaube mir, es ist die Wahrheit. Dazu kommt, dass ich so aufgeregt war, weil Du meine erste Freundin warst und ich über beide Ohren in Dich verliebt war.


Es ging damals alles so schnell. Du warst eingeschlafen und ich wollte Dir eine Decke holen, um dich zu wärmen. Als ich zurückkam, warst du weg.


Gefühlte tausendmal habe ich immer wieder bei Deiner Mutter und Theresa angerufen, wurde aber nur abgewimmelt. So habe ich entmutigt aufgegeben nach Dir zu suchen.


Bitte ruf mich gleich an! Ich kann es nicht erwarten Euch beide in meine Arme zu schließen. Meine Handynummer ist 01721946398.


P. S. Du bist immer noch wunderschön. Habe dich das letztes Mal in meiner Behandlung leider nicht erkannt.


Liebe Grüße Jan.


Völlig schockiert blicke ich vom Brief auf. Mir gehen tausende Gedanken durch den Kopf. Ich fange erneut zu lesen an und nehme dabei jedes Wort das er schreibt, genau unter die Lupe.


Wiederholt lese ich seine Worte durch und bin fassungslos! Dabei lasse ich den damaligen Abend nochmals Revue passieren. Wie ich mit ihm im Garten saß. Er im Nachhinein von einem anderen Blickwinkel gesehen, liebevoll und zärtlich zu mir war. Ich bin mir aber unschlüssig, ob ich ihm glauben kann, dass der Abend damals anders abgelaufen war, als ich immer gedacht habe. Aber umso mehr ich darüber nachdenke, muss ich mir langsam eingestehen, Jan hat vielleicht wirklich nicht gemerkt, dass ich nicht mehr Herr meiner Sinne war. Wer wird schon durch fünf Gläser Sekt so betrunken, dass er nicht mehr weiß was er tut. Vor allem waren wir beide damals blutjung und unerfahren. Ich muss zugeben, dass Jan beim Laufen schon sehr getorkelt hatte.


Das erste Mal seit Jahren muss ich über mich selber schmunzeln. Gleichzeitig erleichtert es mich, dass dieser schlimme Teil meiner Vergangenheit, gar nicht mehr so fürchterlich zu sein scheint.


Jedoch verstehe ich nicht, warum meine Mutter und Theresa mir nie gesagt haben, dass er bei mir angerufen hatte, beziehungsweise mit mir Kontakt wollte.


Voller neuem Mut und Tatenkraft fange ich an, auf meinem Handy eine SMS zu schreiben. Dieses Mal will ich nicht mehr so förmlich sein.


Hallo Jan,


Vielen Dank für Deinen Brief. Können wir uns heute Abend um 20.00 Uhr im Café Engel treffen?


Viele Grüße Lissy


Kaum war die Nachricht weg, kam schon eine Antwort, dass es natürlich gehen würde und er sich sehr freue.


Den ganzen Tag mache ich mir Gedanken, welchen Kleiderstil für dieses Treffen angemessen ist. Ob eine lässige Jeans mit Bluse, oder ein leichtes Sommerkleidchen mit einer eleganten Stola passen würden. Ich entschließe mich für meinen schwarzen Hosenanzug, den ich zu Tanjas Abi-Abschlussfeier gekauft habe. Heute scheint mir eine gediegene Kleidungswahl für richtig.


Die schulterlangen, blonden, glatten Haare trage ich offen. Zu meinen Töchtern sage ich, dass ich kurzfristig zu einem Geschäftsessen muss. Verwundert stelle ich fest, wie leicht ich die beiden an diesem Tag zum zweiten Mal angeschwindelt bekomme, ohne dass sie irgendwelchen Verdacht schöpfen. Ich habe allerdings ein ziemlich schlechtes Gewissen.


Auf dem Weg zu dem Treffen würde ich am liebsten wieder umdrehen. So sehr fürchte ich vor Jan zu treten. Nur der Gedanke an unseren Sohn lässt mich tapfer Schritt für Schritt vorwärts gehen.


Als ich in das Café trete, sehe ich Jan in seinem edlen Anzug erst, als er sich vom Stuhl erhebt, danach direkt auf mich zu läuft. Schnurstracks gehe ich auch auf ihn zu. Dabei bohrt sich sein Blick durch mich hindurch. Ich puste mir nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


Bei ihm angekommen stehen wir beide nichtssagend voreinander. Darum mache ich den Anfang. Zögernd gebe ich ihm meine Hand zur Begrüßung, „Hallo Jan.“ Er schaut mich sichtlich nervös an, öffnet seinen Mund, schließt ihn wieder und setzt dann das zweite Mal zum Sprechen an.


„Hallo Lissy, ich denke, ein abgeschiedener Tisch ist heute besser für uns. So können wir uns ungestört unterhalten.“


Er wartet nicht auf eine Antwort von mir, sondern spricht unruhig weiter. „Wann darf ich unseren Jungen sehen? Wie heißt er? Wie sieht er aus?“


Traurig schaue ich ihn an und kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. In dieser Sekunde kommt alles wieder in mir hoch. Die anderen Gäste des Lokals schauen geschockt, teils amüsiert zu uns, was mir in meinem Zustand völlig egal ist.


Erschrocken über die Reaktion von mir, nimmt Jan mich zaghaft in den Arm. Sanft führt er mich zu unserem Tisch. Mein ganzer Körper zittert. Ich möchte die Tränen unterdrücken. Doch je mehr ich dagegen ankämpfe, umso heftiger beginne ich zu Schluchzen. Ich verstecke mein Gesicht hinter meinem Taschentuch, als ob es mich vor den neugierigen Blicken der anderen Gäste schützen könnte.


Sichtlich erschrocken streichelt Jan mich am Rücken und probiert mich zu beruhigen. Er macht das sehr gut. Aber trotzdem merke ich ihm an, dass er selber gerade auch mit der Situation überfordert ist. Er schaut mich ungläubig und ängstlich an, während ich versuche mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


„Lissy, Entschuldigung wenn ich dich damals übergangen habe und für dich alles in einer fürchterlichen Sicht erschienen ist. Ich will mir gar nicht ausmalen, was du über mich gedacht hast. Es ist einfach schrecklich. Aber mir war wirklich nicht bewusst, dass ich dich mit Alkohol abgefüllt habe. Ich habe in den letzten Tagen andauernd diesen Abend Revue passieren lassen. Dabei muss ich eingestehen, dass ich dir wirklich öfters das Glas nachgeschenkt habe. Ich selber war damals so nervös, dass alles im Unterbewusstsein geschah. Liebe Lissy, bitte verzeihe mir!“


In diesem Moment geht so viel Wärme von Jan aus. Man merkt ihm an, er meint es ehrlich. Dabei löst sich in mir eine Blockade. Jetzt kann ich ihm jede Einzelheit über unseren gemeinsamen Sohn erzählen, ohne nochmals weinen zu müssen.


Während ich spreche, unterbricht er mich kein einziges Mal. Er schaut mir die ganze Zeit konzentriert und traurig in die Augen, bis ich alles genau erzählt habe.


„Lissy, ich verspreche dir eins, wir werden unseren Sohn zusammenfinden. Gib mir nur ein wenig Zeit um Menschen zu bekommen, die uns helfen können. Ich werde gleich heute Nacht anfangen zu recherchieren und erst aufhören mit der Suche, wenn ich unseren Sohn vor mir habe!“


Nach diesen herzlichen Worten verspüre ich das erste Mal seit langem eine Hoffnung in mir, dass ich meinen Jungen in den Arm nehmen werde. Dabei endlich die Chance habe, ihn um Verzeihung zu bitten.


Jan fängt nochmals an sich zu erklären, „ich habe damals tausendmal bei deiner Mutter angerufen und nach dir verlangt. Sie hat immer nur gesagt, ich soll nicht mehr anrufen und dass du nicht mit mir sprechen möchtest. Aufzugeben war die falsche Entscheidung. Ich hätte solange weitermachen müssen, bis mir jemand deinen Aufenthaltsort genannt hätte. Auch Theresa wimmelte mich jedes Mal gekonnt ab.“ Während er diese Worte sagt, sieht er richtig erbärmlich aus.


„Es ist ok! Lass uns lieber in die Zukunft schauen.“ Über meine Worte selbst überrascht, höre ich danach interessiert Jans Erzählungen zu. Nachdem er lange vergebens nach mir suchte, hatte er mehrere unernste Beziehungen. Erst vier Jahre später verliebte er sich in seine Frau. Eine Traumhochzeit und Kinder sollten das Glück besiegeln. Bevor sie schwanger wurde, bekam er seine Mumpserkrankung. Von da an ging die Beziehung bergab. Sie stritten sich nur noch und seine Frau hatte eine Affäre mit einem Arbeitskollegen.


Als sie von jenem schwanger wurde, musste sie es Jan gestehen. Sie waren sich einig, dass die Scheidung der einzige richtige Weg aus ihrer misslichen Situation sein würde.


Seit zwei Jahren hat Jan wieder eine Freundin Namens Nina. Sie wohnt in Kempten und ist Krankenschwester. Aufgrund der großen Entfernung der zwei Städte ist es leider eine Wochenendbeziehung, da zwischen Kempten und München um die 150 km liegen.


Als der Kellner an unseren Tisch kommt, um uns höflich und diskret darauf hinzuweisen, dass sie jetzt schließen, wird mit einem Blick durch das Café klar, dass sich außer uns niemand mehr im Gastraum befindet. Meine Armbanduhr zeigt mir, dass wir schon halb zwei haben. Schnell bezahlt Jan für uns beide. Uns beiderseitig mehrfach entschuldigend verlassen wir schleunigst das Lokal.


Freundschaftlich nimmt mich Jan zum Abschied in den Arm und verspricht mir, sich bald zu melden.


„Ach übrigens, meine Zahnarzthelferin wird bei dir anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Wir müssen ja noch das Loch in deinem Zahn behandeln.“ Grinsend wartet er auf meine Reaktion.


Betont locker antworte ich, „stimmt, den Zahn hätte ich doch glatt vergessen.“ Fröhlich verabschieden wir uns und jeder geht seiner Wege. Die Sommernacht ist herrlich warm. Voller neuer Hoffnung mache ich mich auf den Weg nach Hause.


Am nächsten Tag werde ich von Zweifeln geplagt. Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob Jan es schafft, unseren Jungen zu finden. Da er am Vortag ja selber nicht wusste, wie er es genau anstellen könnte. Er hatte nur gemeint, dass er Leute sucht die uns helfen werden. Aber wer soll das sein? Wird dieser Mensch dann die nötigen Kontakte haben, um unseren Jungen ausfindig zu machen. Wer hat so viel Macht, dass er sogar die Behörden umgehen könnte?


Es vergehen unendlich lange Tage, in denen ich hibbelig bin. Einmal fragt mich sogar Simone, als ich beim Spülen die zweite Tasse fallen lasse, ob alles mit mir ok ist? Während ich mich schnell nach unten beuge um die Scherben aufzuheben sage ich, mit meinem Gesicht abgewandt von ihr, „es ist alles in Ordnung. Mir geht’s super.“ Natürlich weiß ich selber, dass sie mir das nicht abnimmt. Dafür kennen wir uns zu gut. Aber zum Glück fragt sie nicht weiter nach und lässt mich in Ruhe. Nach vier Tagen ruft nicht die Zahnarzthelferin an, sondern Jan selber.


„Hallo Lissy, hast du heute um 18.00 Uhr Zeit? Ich würde dir deinen Zahn füllen.“


„Klar“, sage ich, dabei zerreißt mich innerlich die Frage, ob er schon etwas herausgefunden hat. Aber ich traue mich nicht, nach zu haken. Ich will nicht, dass er sich unter Druck gesetzt fühlt.


So kommt es, dass ich am Abend die letzte Patientin in der Praxis bin. Er bohrt vorsichtig an meinem Zahn. Selbst eine Betäubungsspritze benötige ich nicht. Ich fühle mich geborgen in seinen Händen. Als er den Polierer weglegt, fordert er mich auf, ihm in sein Büro zu folgen. Zur Zahnarzthelferin gewandt meint er, „ihr könnt dann gehen. Ich schließe die Praxis selber ab.“


Lässig setzt er sich in den Chefsessel. Aufgeregt nehme ich ihm gegenüber Platz. Es herrscht Stille zwischen uns. Ich warte darauf, dass er etwas sagt. Die paar Sekunden kommen mir unendlich lang vor. Ich muss mich zusammenreißen um nicht laut aufzuschreien um nach einer Auskunft zu betteln. Endlich öffnet er den Mund. „Lissy, ich habe einen sehr guten Detektiv engagiert. Die Liste von Menschen, die er wiedergefunden hat, ist riesig! Herr Mangler wird um 19.00 Uhr zu uns in die Praxis kommen. Du musst ihm ein paar Fragen beantworten, bevor er sich auf die Suche machen kann.“ Während wir auf den Detektiv warten, erzählt mir Jan, dass er die Praxis von Dr. Müller übernimmt, da dieser jetzt nach seinem leichten Schlaganfall in die wohlverdiente Rente geht. Ich höre ihm nur mit einem Ohr zu, weil ich auf den Detektiv so gespannt und voller Vorfreude bin. Endlich kann ich wieder hoffen, meinen Sohn jemals zu finden. Wir werden heute den ersten Schritt in die richtige Richtung machen, denn wir haben jemand der uns hilft.


Pünktlich auf die Minute klingelt es an der Praxistür. Ich sitze nur steif da, während Jan ihm öffnet. Da die Zimmertüre vom Büro offen steht, kann ich genau zum Eingang schauen. Ich sehe einen großen, kräftigen, grauhaarigeren Mann, der etwa 50 Jahre alt ist.


Wie elektrisiert sitze ich da, als Jan mit ihm ins Büro kommt. Jan stellt uns gegenseitig vor. Etwas verkrampft gebe ich ihm meine Hand. Äußerst routiniert beginnt Herr Mangler mir Fragen zu stellen. In welcher Klinik haben sie entbunden? Wissen sie wie die Hebamme hieß? So geht es eine Stunde lang. Ich versuche die Fragen möglichst genau zu beantworten.


Zufrieden packt Herr Mangler seine Schreibsachen zurück in die Mappe. „Ich werde mein Bestes geben und mich sofort melden, wenn ich etwas herausgefunden habe.“


Mir kommt dabei alles so unreal vor. Dieser Mann soll fähig sein uns zu helfen?


Ich sitze ein paar Minuten einfach nur da und lasse alles auf mich wirken. Zum Glück merkt Jan, dass ich die Zeit der Ruhe unbedingt brauche. Stillschweigend bleibt er neben mir sitzen. Nochmals gehe ich alle Fragen des Detektives geistig durch und bin froh, dass ich alles beantworten konnte. Da ich selber schon viel recherchiert habe, wusste ich den Namen der Hebamme.


Nach einer Weile erhebe ich mich. „Ich gehe jetzt nach Hause. Ich möchte kalt duschen.“ Jan hält mich an meinen Schultern fest, schaut mir tief in die Augen. „Es kann sein, dass Herr Mangler unerlaubte Dinge tun muss, sich in den Computer einloggen, oder weil es ja doch schon Jahre her ist, ins Archiv einbrechen. Wenn man ihn erwischt, macht sich der Auftraggeber mitschuldig. Falls diese Situation eintreffen würde, hast du Herrn Mangler nie in deinem Leben zuvor gesehen und du weißt nichts von dem Auftrag. Ich werde alleine dafür geradestehen.“ Erschrocken versuche ich zurückzuweichen. „Du könntest deine Approbation verlieren!“


„Für meinen Sohn würde ich alles in Kauf nehmen. Du hast noch zwei Kinder zu Hause, an die du denken musst.“ Jan verhält sich derart beherrschend, dass ein Widerspruch zwecklos ist.


Nachdem Jan mir versprochen hat, dass er sich meldet sobald er etwas von Herrn Mangler gehört hat, mache ich mich nachdenklich auf den Nachhauseweg. Dabei ergreift mich ein wunderbares Gefühl der Hoffnung. Gleichzeitig ist es gut zu wissen, dass es jemanden gibt, der mir hilft und dem es ebenfalls wichtig ist meinen Sohn zu finden.


Es vergeht eine Woche um die andere, nichts geschieht. Keine Nachricht von Jan, geschweige sonstige Informationen. Der Sommer geht langsam in die letzten Tage und es neigt sich Richtung Herbst. Die Nächte sind inzwischen kalt.


Langsam bezweifle ich, dass alles real ist. Befürchte, dass es nur ein Traum war, der mir ein wenig Hoffnung schenken sollte.


Unzählige Male, sitze ich mit meinem Telefon da und wähle Jans Nummer, die ich inzwischen auswendig kann. Vor dem ersten Klingeln lege ich jedes Mal auf. Zu gerne würde ich wissen, ob es schon Neuigkeiten gibt, aber die Angst enttäuscht zu werden ist größer. Vor allem will ich Jan nicht nervig sein. So gehe ich wieder ohne Informationen, den Tränen nahe, ins Bett.


Nach fünf unerträglich langen Wochen, höre ich endlich Jans Stimme am anderen Ende der Telefonleitung. „Hallo Lissy.“ Schreiend fast hysterisch höre ich meine eigene Stimme. „Hat er ihn gefunden?“ Mir kommt die Sekunde bis er antwortet endlos vor.


„Er möchte am Telefon nichts sagen. Heute Abend um 19.00 Uhr wird er zur Praxis kommen. Hast du Zeit, Lissy?“


„Auf alle Fälle. Es gibt nichts Wichtigeres als unseren Sohn zu finden.“


Nach dem Telefonat falle ich in mich zusammen und weine. Die ganze Anspannung ist einfach zu viel für mich. Es sind noch so viele Stunden bis zum Abend. Nervös beginne ich an meinen Fingernägeln zu kauen. Als mein linker Zeigefinger schmerzhaft zu bluten anfängt, beschließe ich mir ein heißes Bad einlaufen zu lassen. Ein bisschen Entspannung, kombiniert mit ein paar Beruhigungstropfen, sollten dafür sorgen, dass ich am Abend nicht ein völliges nervliches Frack bin. Ich hasse es zu warten.


Eine halbe Stunde zu früh, treffe ich in der Praxis ein. Mich hätten keine zehn Pferde mehr zu Hause halten können. Zum Glück ist kein Personal mehr da. Die restlichen 30 Minuten stehen Jan und ich schweigend nebeneinander. Unauffällig beobachte ich Jan. Es ist dabei ersichtlich wie nervös er ist. Unsere große Hoffnung ist der Erfolg des Detektives.


Wie das letzte Mal auf die Minute pünktlich, tritt Herr Mangler in die Praxis. Mit selbstzufriedenem Lächeln nimmt er an Jans Schreibtisch Platz. Erwartungsvoll setzen wir uns ihm gegenüber. Herr Mangler mustert uns. Es ist ihm deutlich anzumerken, dass unser Fall auch für ihn was besonderes zu sein scheint.


Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, wo mein Sohn ist. Aber mir wird bei seinem Auftreten bewusst, dass er es genießt im Mittelpunkt zu stehen. Nach einer Schweigeminute beginnt er endlich zu reden.


„Zuerst habe ich das Jugendamt aufgesucht. Aber es war damals eine geschlossene Adoption und so dürfen sie keine Unterlagen rausgeben. Danach ging ich in die Klinik in der sie entbunden hatten. Leider war die Hebamme Elisabeth Hund schon in Rente. Es sind ja auch viele Jahre inzwischen vergangen.“


Der Detektiv mustert uns. Meine Nerven liegen blank und in mir wächst schon wieder das Bedürfnis, ihn anzuschreien. Aus Angst keine Informationen dann zu bekommen, reiße ich mich zusammen und beiße mir auf die Unterlippe.


Völlig unbeeindruckt von meinem Leiden steht Herr Mangler jetzt auch noch auf. Er stolziert wie ein Gockel vor uns auf und ab, während er fortfährt.


„Nachdem ich einer älteren Krankenschwester wegen ihrem scheinbar jugendlichen Aussehen geschmeichelt hatte, da gab sie mir die Anschrift von Frau Hund.


Bei der genannten Adresse angekommen, traf ich nur ihren Sohn vor. Dieser sagte mir, dass sie nach Mallorca ausgewandert sei, um dort ihren Lebensabend mit viel Sonnenschein zu genießen. Er gebe allerdings an keine fremden Männer ihre neuen Kontaktdaten. Lange habe ich versucht ihn zu überzeugen. Habe ihm ausführlich erklärt, warum ich seine Mutter suche. Jedoch war er so ein sturer Bock, so dass ich ohne Adresse wieder ging.“


Der Detektiv betrachtet uns neugierig. Wahrscheinlich will er sehen, ob seine Worte auch wirklich ihre Wirkung zeigen. Als ich den Tränen nahe meine Augen schließe, höre ich ihn weiter sprechen.


„Also musste ich in das nächste Flugzeug steigen, das ich bekommen konnte. Das habe ich gemacht, obwohl ich große Höhenangst habe.“


Mit einem Blick auf Jan meint er, „die Reise muss ich ihnen natürlich auch in Rechnung stellen.


In Mallorca bin ich zuerst auf das Einwohnermeldeamt. Dort konnte mir jedoch niemand weiterhelfen. Es war einfach keine Frau mit dem Namen registriert. Ich wollte nicht aufgeben und so bin ich zum bekanntesten Radiosender auf der Insel, ließ durchsagen, dass ich dringend Frau Elisabeth Hund suche. Ein Tag später rief sie an. Frau Hund konnte mir sagen, dass in dem Jahr der Geburt eine gewisse Pia Schuler mit ihr Dienst hatte. Sie konnte mir sogar die genaue Adresse geben und meinte, dass diese Pia ein gutes Gedächtnis hat.


Später rief sie mich nochmal an, weil sie nachgeforscht hatte, warum ich sie auf dem Meldeamt nicht finden konnte. Schuld war ein Tippfehler. Sie wurde unter Elisabeth Hud geführt.“


Zu diesem Zeitpunkt koche ich schon innerlich! Probiere aber in einem ruhigen Ton, ihn darum zu bitten, die unwesentlichen Dinge wegzulassen. Herr Mangler ignoriert mich gekonnt und spricht jetzt noch langsamer und ausführlicher weiter.


„In Deutschland angekommen fuhr ich gleich zur Adresse von Frau Schuler. Da diese nicht daheim war, musste ich zwei Stunden vor der Haustüre warten, bis sie vom Einkaufen heimkam. Es war heiß und ich war durstig.


Sie hatte zwei Tüten voller frischer Lebensmittel dabei. Spontan lud sie mich zum Essen ein. Frau Schuler ist eine gastfreundliche Person.


Zuerst trank ich einen halben Liter kaltes Bier mit einem Schluck weg. Dann gab es Pichelsteiner Eintopf aus Rindergulasch, Kartoffeln, Karotten, Lauch und Zwiebeln. Während des Essens, welches einmalig schmeckte ...“


Ich richte mich blitzartig auf, fixiere Herrn Mangler und höre mich selbst in einem gefährlichen flüsternden Ton sagen, „Herr Mangler, ich höre ja wie schwierig dieser Auftrag gewesen ist. Ich fühle nahezu die Strapazen, die sie über sich ergehen lassen mussten. Aber meinen sie nicht, wir sollten jetzt auf den Punkt kommen!“


Beschwichtigend legt Jan seine Hand auf meine Schulter. Als ob das mich jetzt noch beruhigen würde. Der Detektiv jedoch grinst mich an und erzählt in einer Seelenruhe weiter. „Nachdem ich ihr geschildert hatte, wie ich auf sie gekommen war, konnte sie sich wieder an die Geburt erinnern. Weil es doch seltener vorkam, dass Kinder zur Adoption gegeben wurden.


Das Seltsame war aber, dass der Junge in die Geburtsstadt der Mutter adoptiert wurde.“


„Nach Isny!“, schreie ich und bin fast vor dem Durchdrehen.


„Genau“, antwortet Herr Mangler mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck. „Frau Schuler meinte zu mir, dass man immer schaut, dass das Kind von den Eltern wegkommt. Zumindest nicht in die gleiche Stadt gegeben wird.


In Isny im Einwohnermeldeamt schaute eine junge Dame für mich nach, wer alles männlich, am 03.03.1986 geboren wurde und jemals in Isny wohnte. Es wurden zwei Personen gefunden. Bei Stefan Krug war sogar ein Eintrag dabei, dass er von seinen Eltern adoptiert wurde. Er wohnt immer noch in Isny.“


„Ist Stefan unser Sohn?“, brülle ich lautstark und springe von meinem Stuhl auf. Auch Jan ist aufgesprungen. Er steht direkt vor unserem Detektiv. Er packt ihn an den Schultern, so als wolle er die Antwort aus ihm rausrütteln.


Dieser genießt es, uns auf die Folter zu spannen. Mir stockt der Atem. Nur schwer bekomme ich Luft. Kreidebleich setze ich mich in den kleinen grauen Sessel neben dem Fenster und starre hinaus.


Der Detektiv wartet ein paar Sekunden, grinst übers ganze Gesicht, bevor er langsam weiterspricht.


„Ich ging dann direkt zu den Eltern von Stefan. Konnte sie ausfragen, ob sie in dem Klinikum in München am 04.03.1986 ihren Sohn abgeholt hatten. Allerdings musste ich ihnen zuerst sagen, dass die leiblichen Eltern ihn suchen. Daraufhin haben sie mir bestätigt, dass Stefan euer Sohn ist.“


Prompt öffnet sich mein Brustkorb wieder, Sauerstoff strömt in meine Lungen. Voller Freude umarmt mich Jan. Dann wenden wir uns dankend Herrn Mangler zu. Sein eingebildetes Getue ist auf einen Schlag vergessen.


„Die Eltern möchten euch morgen um 15.00 Uhr zu sich nach Hause einladen. Hier habe ich die Adresse.“ Er reicht mir einen gelben Zettel, auf dem mit einer ordentlichen Handschrift alles aufgeschrieben wurde.


„Haben sie ein Foto?“, frage ich leise.


„Leider nein, jetzt muss ich aber gehen. Mein nächster großer Fall wartet auf mich. Machen wir das Geschäftliche“, erwidert er und schaut ungeduldig zu Jan.


Nachdem Herr Mangler gegangen ist und ich mich ein wenig beruhigt habe, biete ich Jan an, die Hälfte des Honorars zu bezahlen. Er will verneinen, aber dieses Mal lasse ich nicht locker, und schreibe ihm einen Scheck aus.


Jan nimmt mich schlagartig in seine Arme. „Lissy, ich bin so erleichtert, dass er unseren Sohn gefunden hat“, flüstert er mir ins Ohr. So umarmt stehen wir mehreren Minuten da, bevor ich mich, ohne viel zu sprechen, von ihm verabschiede. Jan wird mich morgen abholen.

OEBPS/Images/cover.jpg
DORIS PAULAT





OEBPS/Images/2_1.jpg





